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nsere anstehende Konzert-
reise nach Abu Dhabi, Japan 
und Hong Kong und unser 
Programm für die Osterfest-
spiele Salzburg haben die 
Redaktion dieser Magazinausgabe auf eine 
schöne Idee gebracht: Sie ist in die Archive 
der Staatskapelle gestiegen und hat nachge-
schaut, wo in der Welt das Orchester schon 
überall war. Mir war durchaus bewusst, 
dass Reisen immer schon wichtig für das 
Orchester waren, aber als ich die ausge-
druckte Liste gesehen habe, die seit 1913 
Gastkonzerte in mehr als 300 Städten zeigt, 
war ich doch erstaunt. 
Schnell wird deutlich, dass Reisen in der 
Geschichte der Kapelle unterschiedliche 
Intentionen verfolgten. Klar, am Anfang, 
als der großartige Chefdirigent Ernst von 
Schuch 1913 mit dem Orchester nach Berlin 
ging, oder als 
Richard Strauss 
zwei Jahre später in Berlin mit den Kapell- 
Musikern seine »Alpensinfonie« uraufführ-
te, ging es darum, den Sound Sachsens in 
der Hauptstadt zu vertreten. Etwas ambi-
valenter war die Reisetätigkeit des Orches-
ters in der DDR. 
Aber wie ist es heute? Der Staatskapelle 
ist klar, dass sie bei ihren »Auswärtsspie-
len« immer auch Dresden und Sachsen re-
präsentiert. Und dass sie Teil einer schnell-
lebigen, globalisierten Welt ist. Umso wich-
tiger ist es für uns, mit den Konzerten keine 
Stippvisiten zu absolvieren. Im Kontakt mit 
fremden Ländern und Kulturen streben 
wir ein kontinuierliches und langfristiges 
Geben und Nehmen an. Wir wollen gehört 
werden – und zuhören. Uns geht es darum, 
mit unserer Tradition und unserer Gegen-
wart wahrgenommen zu werden. Und da-
rum, fremde Welten ebenfalls intensiv und 
genau kennenzulernen. Nur so können wir 
Impulse mit nach Hause nehmen.
Natürlich lebt die Staatskapelle zum 
einen von ihrer Verankerung vor Ort. Hier 
war sie in allen Zeiten eine Konstante der 
Kreativität: ein Hort der musikalischen 
Experimente zur Zeit Bachs (lesen Sie dazu 
den Text über die Aufführung der »Missa« 
h-Moll im Palmsonntagskonzert), in den 
Revolutionsjahren von 1848, als Wagner 
hier die Opernrevolution wagte, in Zeiten 
tiefster Trauer nach den schrecklichen 
Bombennächten des Zweiten Weltkriegs 
(im Rahmen der Gedenkkonzerte erklingt 
in diesem Jahr erstmals das »Stabat Mater« 
von Gioachino Rossini in der Semperoper) – 
und natürlich auch in der Gegenwart, in der 
wir Werke berühmter Komponisten mit gro-
ßen Interpreten aus aller Welt neu befragen.
Aber die Kapelle hat immer auch vom 
Außen, vom Anderen, vom Fremden gelebt. 
Dresden ist heute eine moderne, aufgeklär-
te Stadt, Gastgeber für Touristen aus aller 
Welt, eingebunden in die Weltwirtschaft 
und den internationalen Gedankenaus-
tausch. Dresden strahlt in die Welt, und die 
Welt strahlt nach Dresden. Das gilt auch – 
und ganz besonders – in Zeiten, in denen 
die Stadt nicht nur mit Musik in Verbindung 
gebracht wird, in denen manche zuweilen 
mit erschrockenen Augen auf die Elbmetro-
pole blicken. Gerade jetzt ist es für mich 
persönlich wichtig, sowohl hier zu sein, als 
auch raus zu gehen – in die weite Welt.
Die Kapelle und ich wurden auf un-
seren Reisen immer mit offenen Armen 
empfan gen und erlebten eine einmalige 
Gastfreundschaft – die Delegationen aus 
Wirtschaft und Politik, die uns im Ausland 
besuchen, leben von der Weltoffenheit der 
Musik. Sie ist eine Möglichkeit der Kom-
munikation, eine Kunst, die uns immer und 
überall beweist, dass alle Menschen ähn-
liche Sehnsüchte und Hoffnungen haben, 
dass sie sich für das Gleiche begeistern, 
dass ihre Gemeinsamkeiten größer sind als 
ihre Unterschiede. 
In der ganzen Welt werden den Musi-
kern der Kapelle die Ohren, die Herzen und 
die Türen geöffnet. Und ich freue mich, 
dass wir genau dieses Gefühl der Gast-
freundschaft zurückgeben können, wenn 
wir in Dresden unsere Gäste begrüßen. 
Ihr 
Jan Nast





» Dresden ist heute eine moderne, aufgeklärte Stadt,  
Gastgeber für Touristen aus aller Welt, einge bunden  





Die vier Höhepunkte des Strauss-Jahres mit Christian Thielemann und der Staatskapelle 
Dresden: elekTra (CD), arabella (DVD & BLU-RAY), sTrauss-Gala (DVD 
& BLU-RAY) und “leTzTe lieDer” & eine alPensinFOnie (DVD & BLU-RAY).
CLASSiCA empfangen Sie in: Belgien · Bulgarien · Deutschland · Estland · Frankreich · italien (Classica italia) · Lettland 
Liechtenstein  ·  Luxemburg  ·  Malta  ·  Österreich · Polen · Rumänien · Ungarn · Schweiz · Slowakei · Spanien 
Tschechische Republik · Zypern – China · Japan (Classica Japan) · Korea · Malaysia · Mongolei · Philippinen · Südafrika · Taiwan 
und im Fernsehen auF
4 SAISON 2014 / 2015 5 SAISON 2014 / 2015
Die Staatskapelle 
geht auch in 
diesem Frühjahr 
wieder auf Reisen: 
Abu Dhabi, Japan 
und Hong Kong – 
danach folgt die 









für Dresden und 
Sachsen.
 D
ass Auswärtsspiele die schwie-
rigsten Spiele sind, mag für 
den Fußball gelten – in der 
Musik ist das etwas anders. 
So schrieben die Musiker der 
Staatskapelle Dresden am 28. Oktober 1915 
auf ihrem zweiten Konzert außerhalb 
der Heimatstadt sofort Musikgeschichte: 
 Richard Strauss dirigierte damals in Berlin 
die Uraufführung seiner »Alpensinfonie«. 
Ein Ereignis mit europäischer Durch-
schlagskraft und ein einmaliger Auswärts-
sieg der Sachsen in der Hauptstadt. Erst 
zwei Jahre zuvor war die Kapelle zum ers-
ten Mal außerhalb Dresdens zu hören ge-
wesen; der damalige Chefdirigent Ernst von 
Schuch war mit seinen Musikern ebenfalls 
nach Berlin gereist, um den Klang Sach-
sens vorzustellen.
Heute stehen Gastspiele in der ganzen 
Welt auf der Agenda der Kapelle. Ein glo-
baler Reiseplan gehört zu jedem Orchester, 
das in der »musikalischen Champions 
League« spielt: von Baden-Baden bis Salz-
burg, von New York bis Australien, von 
Moskau bis Abu Dhabi. Die Kapellmusiker 
STAATSKAPELLE ON TOUR
sind an über 300 unterschiedlichen Orten 
aufgetreten. Meist hatten sie dabei mehr 
als Musik im Gepäck. »Musik made in 
Dresden« ist nicht nur ein Exportschlager, 
sondern hat immer auch eine Botschaft. 
Und die hat sich in den letzten Jahrzehnten 
grundlegend geändert. Während die Ka-
pelle zu Zeiten der DDR ein Aushängeschild 
für die Größe der nationalen Kultur sein 
sollte, ist sie heute Seele eines neuen Dres-
dens, einer Stadt mit Tradition und dem 
Geist des Aufbruchs. Die Semperoper und 
die Staatskapelle sind weltweite Identifi-
kationsstifter für die Stadt und den Frei-
staat Sachsen. Sie verkörpern Tradition  
und kulturelle Offenheit gleichermaßen.  
Sie stehen für Kreativität und die Neugier 
auf das Neue. 
Die Osterfestspiele Salzburg sind für die 
Staatskapelle wie eine zweite Heimat 
geworden. Das Programm lockt vom  
28. März bis zum 6. April nicht nur Gäste 
aus der ganzen Welt in die Festspielstadt, 
sondern ist auch maßgeschneidert für 
die Salzburger Bevölkerung, die mit 
dem »Konzert für Salzburg«  eingeladen 
wird, die Staatskapelle und den Klang 
Dresdens kennenzulernen. »Uns geht 
es darum, vor Ort unsere Kultur, un-
sere Musikalität und unseren Geist zu 
repräsentieren und in Dialog mit den 
Menschen  zu kommen«, sagt Jan Nast, 
Orchesterdirektor der Staatskapelle.
Wie bereits in den letzten Jahren wer-
den die Aufführungen der Kapelle auch 
im Fernsehen zu sehen sein – natürlich 
auch die Opernproduktion von »Caval-
leria Rusticana« und » Pagliacci« (Regie: 
Christoph Stölzl) unter Christian Thiele-
mann mit Star-Tenor Jonas Kaufmann. 
Außerdem steht am Karfreitag Verdis 
»Messa da Requiem« (ebenfalls mit 
Kaufmann und der Sopranistin Liudmyla 
Monastyrska) auf dem Programm. In den 
Orchesterkonzerten werden Werke von 
Pjotr I. Tschaikowsky und Dmitri Schos-
takowitsch präsentiert. Als Solisten tre-
ten Nikolaj Znajder und Arcadi Volodos 
auf. Außerdem wird Isabel Karajan ge-
meinsam mit dem Dresdner Streichquar-
tett in dem Kammermusikprojekt »Fräu-
lein Tod trifft Herrn Schostakowitsch« 
eine Collage über die Angst in der Musik 
des russischen Komponisten aufführen.
Italien und Russland sind die Schwer-
punkte der diesjährigen Osterfest-










28. März – 6. April 2015
OSTERFESTSPIELE SALZBURG
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STAATSKAPELLE ON TOUR
17. – 28. Februar 2015 
GASTKONZERTE IN  
ABU DHABI, TOKYO  
UND HONG KONG 
Christian Thielemann DIRIGENT 
17. Februar 2015 
Abu Dhabi, Emirates Palace
18. Februar 2015 
Al Ain, Fort Al Jahili
22. Februar 2015
Yokohama, Minato Mirai Hall
23. & 24. Februar 2015
Tokyo, Suntory Hall
27. & 28. Februar 2015
Hong Kong, Cultural Centre
Repertoire:
Franz Liszt
»Orpheus«, Symphonische Dichtung Nr. 4
Richard Wagner  
»Siegfried-Idyll« für Orchester
Richard Strauss 
»Ein Heldenleben« op. 40 
»Metamorphosen«, Studie für  
23 Solostreicher
Anton Bruckner 
Symphonie Nr. 9 d-Moll
 E
gal, ob in Abu Dhabi, Japan 
oder in Hong Kong – hier führt 
die Kapelle dieses Frühjahr mit 
Christian Thielemann Werke 
von Strauss, Bruckner, Liszt und 
Wagner auf – oder bei den Osterfestspielen 
in Salzburg: Rund um ihre Konzerte ver-
sucht die Kapelle, einen Dresdner Geist im 
Gepäck zu haben und sächsische Kultur 
weltweit lebendig zu machen. »Uns reicht 
es schon lange nicht mehr, anzukommen, 
aufzuspielen und abzureisen«, sagt Nast. 
»In Abu Dhabi, wo wir ja schon mit Fabio 
Luisi auf Einladung der einzigen arabi-
schen Wagner-Gesellschaft als eines der 
ersten europäischen Orchester aufgetreten 
sind, werden Mitglieder 
der Kapelle dieses Jahr 
mit Nachwuchsmusi-
kern spielen und Work-
shops geben. Außerdem 
präsentieren wir mit 
›Kapelle für Kids‹ unser Format  für Kinder. 
Und auch bei den Osterfestspielen Salzburg 
geht es uns darum, eine Art zweite Heimat 
aufzubauen, indem wir Konzerte für die 
Salzburger  anbieten, Kinderprogramme 
vorstellen  und  in Dialog mit dem internatio-
nalen Publikum treten.« 
Für den Orchesterdirektor liegt in all 
diesen Konzepten die Zukunft des Gast-
spielbetriebs: »Es gehört inzwischen zum 
guten Ton der Spitzenorchester der Welt, 
überall aufzutreten. Uns aber geht es dar-
um, Verbindungen auf unterschiedlichen 
Ebenen mit den Ländern aufzunehmen, in 
 »D
ie Idee von Gastspielen hat 
sich in den letzten Jahrzehn-
ten grundsätzlich verändert«, 
erklärt Orchesterdirektor  
Jan Nast. »Früher ging es 
hauptsächlich darum, das eigene Prestige 
zu erweitern und natürlich auch darum, 
Geld zu verdienen. Damals ging man auf 
Tour, um sich als Orchester zu präsentie-
ren, sich mit anderen Spitzenensembles zu 
messen. Das war oft ein eindimensionaler 
Weg: Man kam, die Zuschauer hörten – und 
wir zogen weiter.« 
Heute sieht es anders aus. »Wenn wir auf 
Reisen gehen«, erklärt Nast, »versuchen 
wir, keine Stippvisiten zu machen, sondern 
wollen einen nachhaltigen ›Vor-Ort-Cha-
rakter‹ schaffen. Es geht darum, dass wir 
uns auf die Welt unserer Gastgeber einlas-
sen, dass wir etwas von anderen Ländern 
mit zurück nach Dresden bringen und ein 
Stück Dresden in der Ferne lassen. Und 
natürlich sind diese Reisen auch heute kein 
finanzieller Nachteil für uns – im Gegen-
teil.« Nast und der Staatskapelle geht es 
darum, »langfristige Strukturen zu etablie-
ren, wirklich nahe am Leben unserer Gast-
geber zu sein und eine Art regelmäßige 
›Residence‹ zu verwirklichen, Strukturen, 
die nicht jedes Mal neu aufgebaut werden 
müssen, sondern sich immer weiter ent-
wickeln. Es geht uns um Kontinuität bei 
unseren Reisen.«
denen wir auftreten. Wir verstehen die Mu-
sik dabei auch als Grundlage und Türöffner 
für weitere kulturelle, wirtschaftliche oder 
soziale Projekte. Und vor allen Dingen 
haben wir festgestellt, dass die Länder, in 
denen wir spielen, erst durch diese enge 
Verbindung ein wirkliches Interesse für 
uns als Menschen, für die Stadt, aus der 
wir kommen, und für Sachsen entwickeln.« 
In diesem Sinne versteht sich die Kapelle 
nicht nur als Botschafter einer großen 
Klassik-Tradition, sondern auch als emotio-
nales Marketing-Mittel für Dresden und 
das Bundesland.
Nicht selten begleiten Delegationen aus 
Wirtschaft oder Politik die Konzerte der 
Kapelle in Asien oder 
den USA. »Am Rande 
der Konzerte entsteht 
eine kulturelle, po-
litische und ökono-
mische Bande – es ist 
dabei die Aufgabe der Musik, einen Geist 
herzustellen, eine emotionale Verbindung, 
eine Offenheit der Herzen«, sagt Nast.
Und tatsächlich sind die Effekte 
 überwältigend. Seit einigen Jahren spielt 
die Staatskapelle in den Top-Rankings 
der internationalen Musikkritik unter den 
Orchestern der Welt eine Rolle, »und es 
ist schon unglaublich, mit wie viel Freude 
wir etwa alle zwei Jahre in Japan erwartet 
werden – unsere Konzerte in Tokyo und 
Yokohama sind fast schon Heimspiele«, 
sagt Nast. Die Eindrücke, welche die 
 Kapelle im Ausland hinterlässt, sind ebenso 
verblüffend wie das, was sie erlebt. »Für 
mich war es ein ganz besonderes Erlebnis, 
als 10.000 Menschen vor der Konzert halle 
in Taiwan standen und unser Konzert unter 
freiem Himmel verfolgten. Es ist nicht nur 
die Begeisterung einer jungen Generation 
für klassische Musik, sondern auch der 
Umgang mit ihr: Noch während wir ge-
spielt haben, wurden von vielen Menschen 
in den sozialen Netzwerken Beifallsbekun-
dungen gepostet. Für einen Abend hat 
unsere Musik nicht nur den  Konzertsaal, 
sondern auch das virtuelle Taiwan erobert.« 
Erfahrungen wie diese sind es, die Nast 
und sein Orchester inspirieren: »Wir sehen, 
dass es Teile der Welt gibt, in denen die 
klassische Musik gerade einen ungemeinen 
Aufschwung erlebt. Und für uns ist es auf 
der einen Seite eine Ehre, diesen Hype mit 
auszulösen. Auf der  anderen Seite ist es 
spannend, diese Energie auch mit zurück 
nach Dresden zu bringen.« Auf der kom-
menden Tournee nach Abu Dhabi werden 
sicherlich die Auftritte im Emirates Pala-
ce, besonders aber auf der spektakulären 
Open-Air-Bühne des Forts Al Jahili mitten 
in der Wüste, zu diesen Inspirationsquellen 
gehören.
Wenn die Staatskapelle Dresden dieses 
Frühjahr aufbricht, geht sie nicht nur auf 
eine logistisch ausgeklügelte Reise – sie 
zieht auch als Botschafterin Dresdens in 
die Fremde. Die Auswärtsspiele sind für die 
Kapelle Auftritte, bei denen sie ihr Zuhau-
se, ihre Tradition vertritt, und von denen 
sie einen Teil der Welt und Schätze zurück 
nach Dresden bringt.
»Uns reicht es schon lange nicht 
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 M
anchmal wird Musik zur 
Weltliteratur: »Als Peter 
Iljitsch am Abend der Ur-
aufführung – das war am 
16. Oktober 1893 – das 
Dirigentenpult betrat, war sein Gesicht sehr 
weiß, und seine weitgeöffneten tiefblauen 
Augen hatten einen harten Glanz. Das 
Auditorium klatschte respektvoll: Tschai-
kowskys Name war, dank den starken 
Erfolgen im Ausland und in der Provinz, 
auch in St. Petersburg erheblich im Kurse 
gestiegen. Peter Iljitsch hatte als Dank für 
den Begrüßungsapplaus eine kurze, ruck-
hafte Verbeugung.« So beschreibt Klaus 
Mann die Uraufführung der letzten großen 
 Symphonie von Tschaikowsky, der »Sym-
phonie Pathétique« in seinem gleichnami-
gen Roman. 
Ein Buch, das viel mehr ist als eine 
Musiker-Biografie. Es ist eine Parabel über 
das Künstlertum, über innere Ängste, über 
Konkurrenz, Erotik und die Suche nach 
Inspiration. Ein Roman über den Klang in 
der Welt des Umbruches. Glaubt man Klaus 
Mann, war der Abend der Uraufführung 
der »Pathétique« auch ein Abschied des 
Komponisten von der Welt. Tschaikowsky 
starb wenig später unter bis heute un-
geklärten Umständen: Vergiftete er sich 
selber? War er lebensmüde? Wollte er aus 
der Welt scheiden, weil seine Homosexu-
alität bekannt geworden war? Wir wissen 
all das nicht. Wir können nur hören: Etwa 
jene melancholische Symphonie, die an 
ein  Requiem erinnert, an einen leisen, sehr 
leisen Abschied, der bei der Uraufführung 
weitgehend unverstanden blieb.
»Beim Dirigieren bewegte er sich un-
geschickter, als man es in der letzten Zeit 
an ihm gewohnt war«, beschreibt Mann 
diesen Auftritt, »seine Gesten waren die 
eines gereizten Hampelmanns, schwerfäl-
lig und dabei zappelnd.« Und wie im Ro-
man hatte des Publikum der Uraufführung 
keine Idee davon, was Tschaikowsky ihm 
mit seiner neuesten Symphonie vorsetz-
te: »Der erste, getragene Satz schien das 
Publikum fast zu langweilen; desgleichen 
das Allegro con grazia, dessen langsamer 
Rhythmus enttäuschte. Das gar zu gehetz-
te, wild vorwärts getriebene Tempo des 
dritten Satzes rief im Saale eine gewisse 
Beunruhigung hervor: Man rückte auf den 
Stühlen, tauschte verwunderte Blicke. Der 
letzte Satz, das Adagio lamentoso, übte auf 
das Auditorium dieselbe befremdende Wir-
kung, die es bei der ersten Orchesterprobe 
auf die Musiker gehabt hatte. Es wehte 
ein Hauch aus diesem schmerzensvollen 
Finale, der keine Dankbarkeit, keinen En-
thusiasmus aufkommen ließ: bei solchem 
Abschieds- und Klageton, der schon fast 
aus einer anderen Welt zu kommen schien, 
fröstelte es das kunstverständige Publikum 
von St. Petersburg, und manch einem lief es 
eisig über den Rücken.«
Wie viel Wahrheit steckt in dieser lite-
rarischen Beschreibung? Die historischen 
Quellen sind unklar. Manns Bericht über 
einen Misserfolg stützt sich auf eine Be-
schreibung des russischen Komponisten 
Freitag, 6.2.2015, 20 Uhr
Samstag, 7.2.2015, 19 Uhr




Nikolaj Znaider VIOLINE 
Dmitri Schostakowitsch
Violinkonzert Nr. 1 a-Moll op. 77
Pjotr I. Tschaikowsky
Symphonie Nr. 6 h-Moll op. 74 »Pathétique«
Kostenlose Einführungen jeweils  
45 Minuten vor Konzertbeginn im  
Foyer des 3. Rangs der Semperoper
 FÜR DIE OHREN
Weltliteratur und 
Weltgeschichte
Rimski-Korsakow. Dem aber widersprach 
Tschaikowskys Neffe Jury Dawysow, dem 
der Komponist die Symphonie gewidmet 
hat. Es sagte, das Publikum sei ergriffen 
und begeistert gewesen. Fakt ist, dass die 
Musiker bereits bei der Probe irritiert ge-
wesen waren. Es war ein Novum, dass eine 
Symphonie endete wie diese, die Tschai-
kowsky in nur 12 Tagen skizziert hatte. 
Großfürst Konstantin fragte Tschaikowsky: 
»Was haben Sie nur getan?! Das ist doch ein 
Requiem, ein richtiges Requiem!«
Tatsächlich wollte Tschaikowsky die 
Form der Symphonie verändern, in den 
einzelnen Sätzen ein Programm erzählen – 
aber er wollte es nicht veröffentlichen, es 
sollte geheim bleiben. Als sein Neffe den 
Vorschlag unterbreitete, die Symphonie 
»Pathétique« zu nennen, stimmte der Kom-
ponist zu. Um kaum ein Werk ranken sich 
so viele Spekulationen, so viele Mythen und 
Erfindungen. Seine Offenheit, seine An-
dersartigkeit und seine Ergriffenheit lassen 
niemanden unberührt. Tschaikowsky selbst 
hat den Welterfolg, den diese Symphonie 
später erfuhr, nicht mehr erlebt. Kurz vor 
seinem Tod sagte er: »Etwas Eigenartiges 
ist mit dieser Symphonie geschehen! Nicht, 
dass sie missfällt, sondern dass die Leute 
nicht wissen, was sie mit ihr anfangen sol-
len. Was mich anbelangt, so bin ich stolzer 
auf sie als auf alle meine anderen Kompo-
sitionen.«
Die Staatskapelle Dresden wird dieses 
mysteriöse Werk nun gemeinsam mit ih-
rem Chefdirigenten Christian Thielemann 
befragen. Und die Antworten werden si-
cherlich nicht aus der Literatur oder aus der 
Welt der Dichtungen kommen, sondern aus 
Pjotr I. Tschaikowskys Noten – aus dieser 
offenen, großen, schwelgerischen Partitur.
Im ersten Teil des Konzertes erklingt 
ein weiterer Mythos russischer Musik: Der 
ehemalige Capell-Virtuos Nikolaj Znaider 
wird das erste Violinkonzert von Dmitri 
Schostakowitsch interpretieren. Ebenfalls 
ein Werk, dem literarische Parallelen 
nachgesagt werden. Der Geiger 
der Uraufführung, David Ois-
trach, verglich den Solopart 
mit einer Rolle in einem 
Shakespeare-Stück. 
Schon im ersten 
Satz ortete Oistrach 
eine »Unterdrückung 
der Gefühle«, das Scherzo im 
zweiten Satz hielt er für »dämo-
nisch« – und das Motiv mit den Noten 
D-Es-C-H, mit dem Schostakowitsch 
seinen eigenen Namen in seine Stücke 
gravierte (D für: Dimitri, Es für: S), 
kommt ebenfalls vor. Außerdem erklingt 
im 3. Satz, der Passacaglia, das Motiv 
Stalins aus der siebenten Symphonie. 
Schostakowitsch hat in diesem 
Violinkonzert, das er gleich nach 
Kriegsende fertigstellte, viele 
Symbole eingesponnen, 
mit denen er gegen die 
Unterdrückung des 
Indi viduums durch 
das Sowjet-System 
aufbegehrte. Kein 
Wunder also, dass er 
dieses Stück bis zum 
Tode Stalins in der 
Schreibtischschublade ließ – erst 
danach konnte es mit all seinen Geheim-
botschaften aufgeführt werden, ohne den 
Komponisten in Gefahr zu bringen.
Mit Tschaikowskys »Pathétique« und 
Schostakowitschs erstem Violinkonzert 
 stehen also zwei Werke auf dem Pro-
gramm, deren Inhalt verschlüsselt, geheim-
nisvoll, ja literarisch ist. Die Staatskapelle, 
Christian Thielemann und Nikolaj Znaider 
werden die Klänge einer ganz individuellen 
Lektüre öffnen.v
Mit seiner Symphonie »Pathétique« hat Pjotr I. 
Tschaikowsky nicht nur Klaus Mann inspiriert – 
 die Staatskapelle kombiniert dieses Werk nun mit 
Schostakowitschs Violinkonzert Nr. 1.
Nikolaj Znaider
Christi Mutter stand mit Schmerzen
bei dem Kreuz und weint' von Herzen,
als ihr lieber Sohn da hing.
Durch die Seele voller Trauer,
schneidend unter Todesschauer,
jetzt das Schwert des Leidens ging.
Welch ein Schmerz der Auserkornen,
da sie sah den Eingebornen,
wie er mit dem Tode rang.
Angst und Jammer, Qual und Bangen,
alles Leid hielt sie umfangen,
das nur je ein Herz durchdrang.
Ist ein Mensch auf aller Erden,
der nicht muss erweichet werden,
wenn er Christi Mutter denkt,
wie sie, ganz von Weh zerschlagen,
bleich da steht, ohn' alles Klagen,
nur ins Leid des Sohns versenkt?
Alle Wunden, ihm geschlagen,
Schmach und Kreuz mit ihm zu tragen,
das sei fortan mein Gewinn!
Dass mein Herz, von Lieb' entzündet,
Gnade im Gerichte findet,
sei du meine Schützerin!
Mach, dass mich sein Kreuz bewache,
dass sein Tod mich selig mache,
mich erwärm' sein Gnadenlicht,
dass die Seel' sich mög' erheben
frei zu Gott in ewgem Leben,
wann mein sterbend Auge bricht!
TRAUER
UND
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 D
ie Bombenangriffe auf Dresden haben sich in die Er-
innerung der Stadt eingraviert. Das Inferno von 1945, 
das in vier Angriffswellen bis zu 25.000 Menschen das 
Leben kostete, hinterließ bis heute spürbare Wunden. 
Regelmäßig seit 1951 erinnert die Staatskapelle Dres-
den am 13. Februar mit einem Gedenkkonzert an jene verheerenden 
Nächte am Ende des Zweiten Weltkrieges. Der Dirigent Rudolf Kem-
pe, damals Generalmusikdirektor der Staatsoper und Chefdirigent 
der Staatskapelle, hat diese Tradition ins Leben gerufen, als er Verdis 
»Messa da requiem« aufführte. Die Veranstaltung hinterließ damals 
bei den Anwesenden einen tiefen und erschütternden Eindruck. Vie-
len waren die Schrecken der Angriffe noch in unmittelbarer Erinne-
rung, fast jeder in der Stadt hatte Angehörige, Freunde oder Kollegen 
verloren. Das gemeinsame Erlebnis der Trauer half, den Schmerz 
über den Verlust zu ertragen. Die Tageszeitung »Die Union« berich-
tete am folgenden Tag: »Die Ergriffenheit und Dankbarkeit der Hörer 
konnte sich nicht besser als im schweigenden Auseinandergehen 
zeigen.« 
Seither spielt die Kapelle regelmäßig an diesem Gedenktag der 
Stadt. Das Repertoire, das sie wählt, soll erinnern, mahnen und in 
Hoffnung vereinen. Auf dem Programm standen neben eine Urauf-
führung von Lera Auerbach unter anderem bereits die Requien von 
Beim »Stabat Mater« handelt es sich um die ersten 
Zeilen eines lateinischen Gedichtes (»Stabat mater 
 dolorosa«), das im Mittelalter entstanden ist. Die Her-
kunft ist unklar, es wird sowohl Papst Innozenz III., 
als auch unterschied lichen Franziskanermönchen 
 zu geschrieben. 
Das Besondere ist die Sinnlichkeit der Wehklage, die 
Beschreibung der Heiligen Maria, die um ihren Sohn 
Jesus Christus weint. Der Text lebt von seiner Anmut und 
seinem Weltschmerz – und von der Milde. 
Es ist ein Gedicht, das zahlreiche Musiker in allen  Zeiten 
der Musikgeschichte inspiriert hat. Unter ihnen sind 
Domenico Scarlatti, Giovanni Battista Pergolesi, Joseph 
Haydn, Franz Schubert, Franz Liszt, Antonín Dvořák
  und Francis Poulenc. Die Version von Gioachino Rossini 
 basiert auf der traditionellen Stabat-Mater-Struktur  
für Chor und Solisten. 
Mozart, Brahms und Britten. Dieses Jahr wird Myung-Whun Chung 
Rossinis »Stabat Mater« dirigieren. Es ist ein Werk, das von der Trauer 
Marias über den Tod ihres Sohnes handelt – vom Leiden Christi, aber 
eben auch von der Erlösung von den Sünden.
Rossini hat dieses Stück erst sehr spät begonnen. 1831 war er gera-
de 39 Jahre alt und hatte seine Opern-Karriere bereits öffentlich be-
endet. In dieser Zeit fuhr er mit einem Freund, dem Bänker Alexandre 
Aguado, nach Spanien. Hier bekam er Auftrag, das »Stabat Mater« zu 
vertonen. Rossini, der während der Arbeit erkrankte, konnte nur die 
Hälfte des Stückes vollenden und bat seinen Freund Giovanni Tadolini, 
den Rest fertig zu stellen. Rossini gab das Werk aber als sein eigenes 
aus. Nach allerhand Rechtsstreitigkeiten war er letztlich gezwun-
gen, das Werk selbstständig zu vollenden – damit wurde er aber erst 
zehn Jahre nach dem Beginn der Komposition fertig. 
Zu dieser Zeit war Rossini bereits ein lebender Mythos. Er zehrte 
von seinen Verdiensten um die italienische Oper und seinen giganti-
schen Einnahmen. Gleichzeitig musste er aber auch beobachten, wie 
die Konkurrenz größer wurde und die Innovation der Musik  vor - 
an schritt. In einem wütenden Pamphlet in der »Neuen Zeitschrift für 
Musik« tobte etwa Richard Wagner unter dem Pseudonym H. Valen-
tino gegen das »Stabat Mater« und warf Rossini Einfalls losigkeit, 
Selbstplagiat und Geldgier vor. Dem Erfolg des Werkes in Paris tat all 
Freitag, 13.2.2015, 20 Uhr
Samstag, 14.2.2015, 20 Uhr
Semperoper Dresden 
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Jörn Hinnerk Andresen EINSTUDIERUNG
Gioachino Rossini
»Stabat Mater«
Mit Rossinis »Stabat Mater«  
gedenkt die Staatskapelle  
der Bombennächte von 1945.
das jedoch keinen Abbruch. Drei Zugaben mussten gegeben 
werden, und Gaetano Donizetti, der das Werk ebenfalls aufführ-
te, berichtete von Tumulten nach der Aufführung: »Der Enthu-
siasmus des Publikums war unvorstellbar. Über 500 Menschen 
begleiteten Rossini nach der Aufführung nach Hause und ließen 
ihn hochleben.« Was besonders deutsche Musiker irritierte, 
waren die Ausgelassenheit der Musik, ihre Leichtigkeit und ihre 
Verspieltheit, die dem ernsten Charakter des Themas der Bewei-
nung Christi zu widersprechen schienen. 
Tatsächlich beruft sich Rossini in seiner »Stabat Mater«-Ver-
sion aber auf die südeuropäische Tradition des Katholizismus, 
also darauf, dass selbst im Leid die Freude an der Welt nicht 
verloren gehen dürfe, dass der Tod Jesu auch die Entsündigung 
der Menschheit sei – also gleichsam Tag der Trauer und ein 
Grund zur Freude. 
In diesem Sinne steht Rossinis »Stabat Mater« auf dem Pro-
gramm des Gedenkkonzertes in Dresden, in dem traditionell die 
Trauer und die Erinnerung im Vordergrund stehen, der Trost, 
die Hoffnung und die Freude am Leben aber ebenfalls gegen-
wärtig bleiben sollen.
TROST
Stabat Mater – das Original
Darstellung der »Stabat Mater«, Tizian (1554), 
Museo Nacional del Prado
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Missa h-Moll BWV 232 I (Urfassung)
Kostenlose Einführungen jeweils  
45 Minuten vor Konzertbeginn im  
Foyer des 3. Rangs der Semperoper
BACH INSPIRIERTE
In einer Missa ließ sich der 
 Barock-Meister von der Qualität  
des  Orchesters inspirieren.
 J
ohann Sebastian Bach und Dresden – 
das ist eine komplexe Geschichte. Eine 
Geschichte gegenseitiger Sympathie. 
Und vor allen Dingen eine Geschichte 
darüber, wie ein erst klas siges Orches-
ter einen erstklassigen Komponisten zu 
neuen Wegen inspiriert. Wenn Rein-
hard Goebel am Palmsonntag 
Bachs Missa in h-Moll in ihrer 
 Dresdner Urfassung aufführt, 
erklingt dabei auch ein Stück 
Dresdner Musik geschichte. 
Die Geburt eines Werkes, 
das erst 100 Jahre nach sei-
ner Komposition zu  Weltruhm 
 gelangte, hat viel mit der 
 Qualität des Orchesters  zu tun.
Als man die Dresdner Hof-
kapelle in den 1710er Jahren zu einem mo-
dernen Orchester umgebaut hatte, wurde 
sie auch für Johann Sebastian Bach interes-
sant. Eine Schlüsselrolle spielte dabei der 
katholische Komponist Jan Dismas Zelen-
ka. Er war Kontrabassist und leitete regel-
mäßig die erste katholische Hofkapelle in 
Dresden. Einer der wenigen Zeitgenossen 
des Protestanten Bachs, der ihm in kontra-
punktischem Können in nichts nachstand. 
Im Gegensatz zu Bach, der in den 
27 Jahren seines Wirkens als Leipziger 
Thomaskantor (1723-1750) unter der 
Fluktuation seiner Ensembles litt, deren 
Mitglieder ihm nur für kurze Zeit zur 
 Verfügung standen – etwa die Alumni der 
Thomasschule und Musiker aus der Leip-
ziger Studentenschaft –, konnte Zelenka 
in Dresden auf das feste Ensemble der 
Hofkapelle zurückgreifen. Ein Umfeld, das 
Bach ebenfalls reizte. Durch persönliche 
Besuche in Dresden sowie das Studium von 
Partituren Zelenkas wusste Bach genau, 
welche  Möglichkeiten in Dresden realisier-
bar  waren – und er kannte den hier be-
vorzugten, von »italianità« und Virtuosität 
geprägten »gusto«. 
Nach dem Tode Augusts des Starken 
im Februar 1733 schickte Bach ein Bewer-
bungsschreiben an dessen Thronfolger 
Friedrich August II., den Kurfürsten von 
Sachsen. Dabei ging es ihm nicht um den 
vakanten Posten des Hofkapellmeisters, 
sondern um einen Titel, der ihm helfen 
sollte, seine Position gegenüber 
dem ihm wenig zugetanen Rat 
der Stadt Leipzig zu stärken. 
Hofkapellmeister wollte 
Zelenka werden. Dafür legte 
er eine Serie italienischer 
Arien vor, ein Genre, das in 
Dresden sehr geschätzt wurde. 
Dieses Bemühen zahlte sich 
nicht ganz aus, denn die Wür-
fel waren bereits zugunsten 
Johann Adolf Hasses gefallen, der nicht 
nur ein Spitzenrepräsentant der neuesten 
italienischen Entwicklung im Bereich der 
weltlichen und geistlichen Vokalmusik war, 
sondern zudem in Gestalt seiner Ehefrau 
Faustina eine Primadonna der europäi-
schen Eliteklasse mitzubringen vermochte. 
Die Bach-Forschung fand heraus, dass 
sowohl Zelenkas als auch Bachs Bewer-
bungsschreiben von derselben Hand aus-
gefertigt wurden und vermutlich auch auf 
denselben Verfasser zurückgehen: auf ei-
nen Kopisten der Dresdner Stadtverwaltung 
sowie auf einen Dresdner Juristen. Bach 
weilte zu dieser Zeit offenbar in der Resi-
denzstadt, um seine Bewerbungskompo-
sition, die »Missa«, selbst am Hof abzulie-
Johann Sebastian Bach,  
Ölgemälde von E. G. Haußmann (1746)
Wie das Können 
der Kapelle
fern – der Schreiber, der die Bewerbungen 
mit besonderer Schönheit ausführte, wurde 
ihm wohl von Zelenka empfohlen. 
Schließlich bekam Zelenka die Position 
des »Kirchen-Compositeurs« und wurde 
damit Leiter der Hofkirchenmusik, und 
auch Bach bekam, was er wollte: Er wurde 
offizieller »Compositeur bey der Kgl. Hof 
Capelle«. 
Bach wichtigste Komposition, die mit 
der Hofkapelle in Verbindung steht, ist die 
Missa BWV 232I. Die eingereichten Sätze 
»Kyrie« und »Gloria« lassen schnell er-
kennen, wie präzise der Komponist dieses 
Werk auf die Dresdner Möglichkeiten aus-
gerichtet hat. Ein wesentliches Zugeständ-
nis waren die anspruchsvollen Vokal-So-
lopartien in der Dresdner Missa – eine Be-
sonderheit für Bach, der in seinen meisten 
Werken vorwiegend instrumental dachte. 
Ziemlich sicher hatte Bach für die Urauf-
führung die gefeierten Dresdner Kastraten 
Ventura Rocchetti (Sopran) und Domenico 
Annibali (Alt) im Blick. Und auch die vor-
wiegend fünfstimmigen Tutti-Sätze wusste 
er bei der kleinen Gruppe der königlichen 
Kastraten – Tenöre und Bässe – in besten 
Händen (einen eigentlichen »Chor« gab es 
damals noch nicht an der Hofkirche). 
Auch in der Instrumentalbegleitung ermög-
lichte die Kapelle Bach Grenzen zu spren-
gen: Er lotete die virtuosen Möglichkeiten 
des Orchesters im »Gloria« durch Solopar-
tien für Violine, Flöte, Oboe d’amore und 
Horn für die Musiker in Dresden aus. Aller-
dings wissen wir bis heute nicht, ob dieses 
Werk tatsächlich in Dresden gegeben wurde, 
denn für die liturgiegerechte Einbindung in 
ein Hochamt ist das Werk eigentlich zu um-
fangreich. 
15 Jahre später hat Bach die Missa durch 
die Werkteile »Symbolum Nicenum«, »Sanc-
tus« sowie »Agnus Dei« zu einer »Missa tota« 
ergänzt. Allerdings kann man nicht davon 
ausgehen, dass er je Aufführungen in Dres-
den vorgesehen hatte. Es wird eher vermutet, 
dass er mit Blick auf die Nachwelt etwas 
Bleibendes hinterlassen wollte. Als »Messe in 
h-Moll« wurde dieses Erbe im 19. Jahrhun-
dert dann auch angenommen und zu einem 
nationalen Heiligtum erhoben. 
Im Druck erschienen »Kyrie« und »Glo-
ria« erstmals 1833 (also 100 Jahr später), 
und zwar nach der mit den späteren Teilen 
gemeinsam verwahrten originalen Konzept-
Partitur von 1733. Damals in Dresden hat 
Bach lediglich die Stimmen abgeliefert, an 
deren Anfertigung auch seine Söhne Wil-
helm Friedemann und Carl Philipp Emanuel 
sowie seine Frau Anna Magdalena beteiligt 
waren. Bis heute gilt die Messe als eines der 
komplexesten und schönsten Kirchenwerke. 
Sein Ursprung und seine Muse liegen in der 
Qualität und den musikalischen Möglichkei-
ten der jungen Staatskapelle. 
Reinhard Goebel







ndreas Schreiber ist – auch, 
wenn er das nicht so gern 
hört – so etwas wie die Er-
innerung der Staatskapelle. 
Schreiber ist stellvertretender 
Solobratscher der Staatskapelle und in Er-
gänzung dazu passionierter Hobby-Histori-
ker. Wenn er sich von der Musik frei nimmt, 
recherchiert er die Geschichte seiner 
Familie. »Bei uns kommen Leute, die sich 
mit der Vergangenheit beschäftigen, alle 
zwei oder drei Generationen vor«, sagt er, 
»und es ist großartig, die Lebensumstände 
der eigenen Vorfahren vor dem Spiegel der 
Weltgeschichte zu erforschen und kennen-
zulernen.« Einen großen Teil seiner Freizeit 
verbringt Schreiber aber auch auf den Spu-
ren der Kapell-Tradition. Er bietet bei Auk-
tionen mit, auf denen alte Schellackplatten 
mit Kapell-Musikern aus den 1910er oder 
1920er Jahren versteigert werden, etwa mit 
dem legendären Dirigenten Fritz Busch. 
Freunde aus der ganzen Welt machen ihn 
aufmerksam, wenn wieder eine Trouvaille 
unter den Hammer kommt.
Gerade hat er eine Aufnahme des Cello-
Quartetts der Staatskapelle von 1925 an 
Land gezogen. Wenn die Platten bei ihm 
ankommen, bringt er sie sofort in die Lan-
desbibliothek und lässt sie dort überspielen. 
In den letzten Jahren ist auf diese Weise 
ein großes, lebendiges Klang-Museum 
entstanden, das Schreiber mit Briefen und 
Korrespondenzen ergänzt. Viele dieser 
Dokumente erhält er als Schenkungen aus 
dem Nachlass von Kapell-Musikern, da er 
sich seit 1992 um die Witwen- und Wei-
senkasse der Staatskapelle kümmert und 
dadurch mit den Angehörigen ehemaliger 
Kapellmitglieder in Verbindung bleibt. 
Außerdem hat er ein Buch mit allen Kapell-
Musikern seit 1548 herausgegeben. »Hätte 
ich mehr Zeit«, sagt er, »säße ich häufiger 
im Staatsarchiv und würde die alten Akten 
der Kapelle durchschauen – da schlum-
mern noch so viele unentdeckte Schätze.« 
Sein historisches Interesse ist dabei nicht 
allein Nostalgie, sondern auch eine Suche 
nach neuen Visionen. »Mich begeistert ein 
Ausspruch Wilhelm von Humboldts«, sagt 
der Bratschist: »Nur wer seine Vergangen-




Wolfram Große und Andreas Schrei-
ber sitzen nicht nur gemeinsam in der 
Staatskapelle, sondern haben auch mit dem 
Dresdner Streichquartett, dessen Mitglied 
Schreiber ist, die Klarinetten-Quintette von 
Mozart, Weber und Brahms einstudiert und 
aufgeführt. Die beiden sind Freunde. Und 
es ist bei beiden eher Zufall, dass sie über-
haupt in Dresden gelandet sind.
Schreiber, der Bratschist, hat in Leipzig 
studiert. In der DDR war fast schon üblich, 
dass Leipziger Studenten irgendwann ins 
Gewandhaus gehen, so wie für Studenten 
aus Dresden die Staatskapelle die erste An-
laufstelle war. »Der Grund, warum ich den-
noch in Dresden gelandet bin, war ziemlich 
profan: Beim ersten Vorspiel wurde ich 
noch nicht angenommen, dann aber wurde 
ich erneut eingeladen. Dieses Vorspiel war 
zwei Wochen vor dem in Leipzig – und ich 
wurde angenommen. Da war mir sofort 
klar: Das muss ich machen. Die Kapelle war 
weltoffen, hier dirigierten die großen Diri-
genten, jeder wollte hier her.«
Ähnlich war es bei Wolfram Große. Er hat 
in Berlin studiert. Die Rivalität zu Dresden 
war zu DDR-Zeiten so groß, dass er nicht 
dachte, jemals in der Kapelle zu spielen. Er 
 W
enn der Solo-Klarinettist 
Wolfram Große nicht 
übt oder mit der Kapelle 
unterwegs ist, versucht 
er, jenseits des Orchester-
betriebes abzuschalten. Auf dem Dreisei-
tenhof der Familie fallen immer Aufgaben 
an, sodass Große bei landwirtschaftlichen 
Tätigkeiten und der Arbeit mit den drei 
Pferden einen Ausgleich finden kann: »Das 
Glück der Erde liegt für mich zwar nicht 
auf dem Rücken der Pferde«, erklärt der 
Musiker, »aber ich genieße es, mich um 
den Hof zu kümmern. Das ist eine perfekte 
Ablenkung: Man ist draußen, in der Na-
tur, hat Zeit nachzudenken, sich Dinge zu 
überlegen und die Musik aus der Ferne zu 
betrachten.« Für Große ist es wichtig, »dass 
man nicht der Verlockung erliegt, zum 
Fachidioten zu werden. Schließlich hat Mu-
sik immer etwas mit den Menschen zu tun. 
Das dürfen wir gerade als Profi-Musiker 
nicht vergessen.« Für den Familienvater mit 
zwei Kindern »sorgt es für ein unglaubli-
ches Glücksgefühl, zu sehen, welche Freu-
de die Kinder beim Reiten haben, und dass 
es jenseits des Orchesters auch noch ein 
anderes Leben gibt.«
Im Zentrum des 2. Aufführungsabends stehen die 
Kapell-Musiker Andreas Schreiber und Wolfram 
Große. Wie sind sie zur Kapelle gekommen? Was 
haben sie hier erlebt? Und was machen sie, wenn sie 
nicht musizieren? Ein Doppel-Porträt. 
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dass die Menschen nicht wussten, wie viel 
Geld sie im Portemonnaie hatte. Viele Men-
schen hatten damals wahrscheinlich auch 
ganz andere Sorgen. Und so kam es, dass 
gerade dieses so besondere Konzert nur zu 
Zwei drittel verkauft war. «
Schreiber ist ziemlich schnell in den 
typischen Kapell-Klang hineingewachsen: 
»Als junger Musiker kommt man natür-
lich mit sehr viel Respekt und Demut zu 
einem solchen Ensemble. Ich erinnere 
mich daran, zum ersten Mal im Graben 
der Semperoper gesessen zu haben und 
war erstaunt, wie gut man sich hier selber 
hören konnte. Schon die Architektur und 
die Akustik bringen einem schnell bei, dass 
man hier Teil eines großen Klangkörpers 
ist.«
 A
uch für Große gibt es Kon-
zerte, die er nicht vergisst: 
Die erste Symphonie von 
Gustav Mahler mit Georges 
Prêtre in Köln etwa, oder 
die ›Alpensinfonie‹ mit Giuseppe Sinopoli. 
Große und Schreiber gehörten auch zum 
Orchestervorstand, dem es gelang Christi-
an Thielemann an die Elbe zu holen. »Und, 
das muss ich schon sagen, dieser Erfolg 
macht mich stolz«, sagt Große. »Man weiß 
ja nie, wie das wird, wenn ein Dirigent auf 
ein Ensemble trifft, aber jetzt wissen wir, 
dass es ein Volltreffer war. Thielemann und 
wir als Kapelle passen perfekt zusammen.« 
Ein besonderes Erlebnis bleibt für ihn der 
jüngste ›Rosenkavalier‹-Zyklus mit Anja 
Harteros. »Wenn man merkt, wie begeistert 
das Publikum ist, der Dirigent, jeder einzel-
ne Musiker, und wenn man dann zufrieden 
nach Hause geht – das ist schon ein ganz 
besonderes Gefühl.« Große fügt hinzu: 
»Wenn das Leben in Sinuskurven verläuft 
und man mit fast 50 Jahren sagen kann, 
dass es gerade ziemlich weit oben verläuft, 
dann ist das einfach schön.«
 Andreas Schreiber pflegt neben sei-
nen historischen Studien auch Kontakte 
mit dem japanischen Freundeskreis der 
Staatskapelle. Als ihm vor einiger Zeit ein 
Mitglied aus eben jenem Freundeskreises 
schrieb, dass er gern einmal Max Bruchs 
Konzert für Klarinette, Viola und Orchester 
mit ihm als Solisten hören würde, entwi-
ckelte er diese Idee zum Programm des 2. 
Aufführungsabends weiter. »Ich habe den 
Mann damals während einer Tournee in 
Tokyo kennengelernt. Später hat er hier in 
Dresden über E.T.A. Hoffmann und die Sci-
ence-Fiction-Literatur der DDR geforscht«, 
erzählt Schreiber. »Zunächst war seine Idee 
ein Hirngespinst, aber das Stück hat mich 
interessiert. Und schnell wurde klar, dass 
unter der Oberfläche viel spannende Musik 
schlummert. Dann habe ich mich immer 
weiter in dieses Werk eingearbeitet.« Ir-
gendwann hat er Große gefragt, ob er nicht 
Lust hätte, mitzumachen.
»Für mich sind diese Aufführungsaben-
de großartige Ange bote«, sagt Große, der 
schon fünf Mal in diesem Rahmen aufge-
treten ist. »Hier kann man zum einen ein 
 Repertoire vorstellen, das nur selten auf 
dem Spielplan steht. Zum anderen kann 
man unter echten Bedingungen in der 
Semperoper die eigenen solistischen Spiel-
fähigkeiten überprüfen – und die Kollegen 
kammermusikalisch besser kennenlernen. 
Außerdem ist es großartig, die Chance zu 
haben, die Kollegen einmal aus einer ande-
ren Perspektive zu hören, auch wenn das 
natürlich durchaus heikel ist. Schließlich 
spielt man an so einem Abend mit jenen 
Musikern, deren Meinung einem beson-
ders wichtig ist – mit den Freunden aus 
der  Kapelle. Und das sind schließlich die 
besten Kritiker von allen. Es ist schon gut, 
nach dem Konzert fragen zu können, was 
sie denken.«
Neben dem Bruch-Konzert mit Schrei-
ber und Große, dem Dirigenten Hermann 
Bäumer und der Staatskapelle stehen am 
2. Aufführungsabend auch noch Werke von 
Humperdinck, Milhaud und Ravel auf dem 
Programm. Ein Konzert, das die Intimität 
und die Leidenschaft der Kapellmusiker un-
ter Beweis stellt, ihre Virtuosität und ihre 
Begeisterung für das Orchester.







Vorspiel zur Märchenoper »Dornröschen« 
EHWV 121
Max Bruch
Konzert für Klarinette, Viola und Orchester 
e-Moll op. 88
Darius Milhaud
»Le bœuf sur le toit« op. 58
Maurice Ravel 
»Ma mere l’oye«, Suite für Orchester
ging zunächst nach Frankfurt am Main, 
dann klingelte 1999 sein Telefon: Ob er 
nicht mal in Dresden vorspielen wolle. Mit 
33 Jahren wechselte er schließlich zur 
Staatskapelle. »Damals dirigierte hier Sino-
poli«, sagt Große, »das war natürlich eine 
Hausnummer – und dann die große Oper, 
der internationale Klangkörper. Für mich 
war das eine Riesenchance.« Natürlich hat 
ihn auch der spezielle Kapell-Klang nach 
Dresden gelockt. »Es gab schon einige 
Dinge, die man im eigenen Spiel umstellen 
musste«, erinnert er sich heute, »besonders 
die Einsatz-Kultur. Die Kapelle beginnt erst 
sehr spät, nachdem der Dirigent schlägt. 
So kommt es zu einem weicheren Einsatz. 
Aber das fordert Konzentration, ein Hin-
hören und ungemeine Achtsamkeit.« Das 
Zuhören ist für ihn eine Grundqualität der 
Staatskapelle: »Wir verstehen uns wirklich 
als Klangkörper, als homogenes Ensemble, 
das im Hören aufeinander seinen eigenen 
Sound findet.«
 Im Jahr 1985, als Andreas Schreiber zur 
Kapelle kam, war er 23 Jahre jung. Inzwi-
schen hat er an allen großen Produktionen 
mitgewirkt: »Ich konnte unter Sir Colin 
Davis, dieser großartigen Künstlerpersön-
lichkeit, spielen«, sagt er, »die Beethoven-
Klavierkonzerte mit Claudio Arrau machen, 
den ›Rosenkavalier‹ mit Haitink sowie 
die ›Salome‹ und ein Sonderkonzert mit 
Ozawa.« Besonders letzteres – mit Werken 
von Haydn, Strauss und Beethoven – ist für 
ihn ein unvergessliches Ereignis. »Leider 
war es damals kurz nach der Wende so, 
Hermann Bäumer
 D
as Public-Viewing vor der 
Semperoper ist inzwischen 
schon fester Bestandteil des 
Dresdner Musiksommers: eine 
Großbildleinwand auf dem 
Theaterplatz, ein amüsantes Rahmenpro-
gramm mit Hintergrundgesprächen, mit 
Blicken hinter die Kulissen, mit Commedy, 
Live-Acts und kulinarischen Angeboten.  
So hat die Kapelle in den letzten beiden 
Jahren die Jubilare Richard Wagner und 
Richard Strauss gefeiert. Mehrere tausend 
Dresdner waren dabei, als Stars wie Olaf 
Schubert und Carolin Kebekus gemein-
sam mit  Mitgliedern der Staatskapelle, 
DRESDENFÜR
Heimspiel
Am 1. Mai laden die Semperoper und 
die Staats kapelle die Stadt zum Fest auf 
den Opernplatz. Mit großem Rahmen-
programm und Webers »Freischütz« 
wird das 30jährige Jubiläum des  
Wiederaufbaus der Semperoper gefeiert.
den Künstlern und Moderator Axel Brüg-
gemann gefeiert haben. In diesem Jahr 
wird das kostenlose Fest für Dresden noch 
größer: Geburtstagskind ist dieses Mal die 
Semper oper selbst, die den 30. Jahrestag 
ihres  Wiederaufbaus feiert. 
Seit 1985 erstrahlt das Haus in neuem 
Glanz. Eröffnet wurde es damals mit der 
 bekanntesten Oper von Carl Maria von 
 Weber, dem einstigen Musikdirektor der 
Semperoper. Auch am 1. Mai 2015 steht 
deshalb nun »Der Freischütz« auf dem 
 Programm.
Vor der eigentlichen Aufführung um 
19 Uhr, die live aus dem bereits ausver-
kauften Opernhaus auf den Theaterplatz 
über tragen wird, findet ein ausführliches 
Unterhaltungsprogramm statt. Bereits 
am Nachmittag gibt es ein Programm für 
 Kinder und Jugendliche, eine Einführung 
in die Oper und Gespräche mit den Künst-
lern:  Regisseur Axel Köhler wird sein Regie-
konzept erläutern, die Sänger werden vor-
gestellt – und Mitglieder der Staatskapelle 
spielen die bekanntesten Motive der Oper.
Auch Olaf Schubert ist wieder mit an 
Bord und wird vermeintlich komplexe In-
halte in seiner ganz eigenen Sprache auf das 
Wesentliche humorvoll herunterbrechen. 
Choristen und Ensemblemitglieder werden 
gemeinsam mit den Dresdnern Opern-
»Schlager« wie den Jägerchor anstimmen. 
Natürlich ist auch für das leibliche Wohl ge-
sorgt – der Sponsor des Abends, Radeberger 
Pilsner, sorgt für Erfrischung. 
Erleben Sie Live-Gespräche und Blicke 
hinter die Kulissen, tauchen Sie in der Pause 
gemeinsam mit uns in die bewegte Ge-
schichte der Semperoper und der Staatska-
pelle ein – und: Begrüßen Sie am Ende der 
Aufführung die Stars des Abends gemein-
sam mit uns bei der Premierenfeier auf dem 
Theaterplatz! 
Das ausführliche Nachmittags- und 
Abend-Programm wird noch bekannt gegeben.
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Freitag, 6.2.15, 20 Uhr
Samstag, 7.2.15, 19 Uhr






Violinkonzert Nr. 1 a-Moll op. 77
Pjotr I. Tschaikowsky
Symphonie Nr. 6. h-Moll op. 74 
»Pathétique«
Kostenlose Einführungen jeweils
45 Minuten vor Beginn im Foyer
des 3. Ranges der Semperoper
Freitag, 13.2.15, 20 Uhr
Samstag, 14.2.15, 20 Uhr
Semperoper Dresden
7. SYMPHONIEKONZERT
Zum Gedenken an die Zerstörung 
Dresdens am 13. Februar 1945 
Myung-Whun Chung DIRIGENT 
Maija Kovalevska SOPRAN 
Rinat Shaham MEZZOSOPRAN 
Yosep Kang TENOR 
René Pape BASS 






IN ABU DHABI, JAPAN 
UND HONG KONG
Christian Thielemann DIRIGENT 
Repertoire:
Franz Liszt









Symphonie Nr. 9 d-Moll 
Dienstag, 10.3.2015, 20 Uhr 
Semperoper Dresden
2. AUFFÜHRUNGSABEND 
Hermann Bäumer DIRIGENT 
Wolfram Große KLARINETTE 
Andreas Schreiber VIOLA 
Engelbert Humperdinck
Vorspiel zur Märchenoper 
»Dornröschen« EHWV 121 
Max Bruch
Konzert für Klarinette, Viola und 
Orchester e-Moll op. 88 
Darius Milhaud
»Le boeuf sur le toit« op. 58 
Maurice Ravel
»Ma mère l'oye«, Suite für Orchester













Daniele Gatti DIRIGENT 
Arcadi Volodos KLAVIER 
Pjotr I. Tschaikowsky 
Klavierkonzert Nr. 1 b-Moll op. 23 
Dmitri Schostakowitsch 
Symphonie Nr. 10 e-Mol
ORCHESTERKONZERT II
Christian Thielemann DIRIGENT 
Nikolaj Znaider VIOLINE
Dmitri Schostakowitsch 
Violinkonzert Nr. 1 a-Moll op. 77 
Pjotr I. Tschaikowsky
Symphonie Nr. 6 h-Moll op. 74 
»Pathétique«
CHORKONZERT





Chor des Bayerischen Rundfunks 
Giuseppe Verdi 
»Messa da Requiem« 
Weitere Details unter 
www.osterfestspiele-salzburg.at
Sonntag, 29.3.2015, 20 Uhr











»Cäcilienode« HWV 76 
Johann Sebastian Bach
»Missa« h-Moll BWV 232 I 
(Urfassung)
Kostenlose Einführungen jeweils
45 Minuten vor Beginn im Foyer




Tickets in der Schinkelwache 
am Theaterplatz 
Telefon (0351) 4911 705  
Fax (0351) 4911 700 
bestellung@semperoper.de 
www.staatskapelle-dresden.de
Die Konzerte der Staatskapelle 
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m sechsten Jahrgang kehren die 
Schostakowitsch-Tage in Gohrisch 
zu ihren Wurzeln zurück: Durch 
die Verschiebung des Festivals vom 
September in den Juni steht die be-
reits im ersten Festivaljahr 2010 genutzte 
Konzertscheune wieder zur Verfügung. So 
können die Musik und viele namhafte Künst-
ler erneut Einzug halten in diesen akustisch 
hervorragenden Festivalort! 
Vom 19. bis 21. Juni wirft das Festival 
wieder einen neuen, unkonventionellen 
Blick auf den Komponisten Dmitri Schos-
takowitsch, der an diesem Ort sein bedrü-
ckendes achtes Streichquartett komponierte. 
Schlüsselfigur ist dieses Mal der russische 
Komponist Vsevolod Petrowitsch Zaderats-
ky (1891-1951), der letzte Klavierlehrer der 
Zarenfamilie, der aufgrund seiner adeligen 
Abstammung vom Stalin-System verfolgt 
wurde. Er verbrachte den Großteil seines Le-
bens im Gulag – und seine Werke waren mit 
einem Aufführungsverbot belegt. So wurde 
EINST VERBOTEN,
heute wiederentdeckt! 
Dmitri Schostakowitsch, Arvo Pärt und der unter 
Stalin verbotene Komponist Vsevolod Petrowitsch 
Zaderatsky stehen im Fokus der 6. Internationalen 
Schostakowitsch Tage Gohrisch. 
19. – 21. Juni 2015




In Kooperation mit der Sächsischen 
Staatskapelle Dresden 
Das detaillierte Programm wird Mitte 
März bekannt gegeben. 
Karten und weitere Informationen 
unter 035021 / 59025 sowie unter 
www.schostakowitsch-tage.de
keines seiner Werke zu seinen Lebzeiten 
aufgeführt. Die Schostakowitsch-Tage in 
Gohrisch lassen nun zahlreiche Stücke, die 
unter Stalin stumm blieben, zum ersten 
Mal überhaupt erklingen. Bei der Eröff-
nung, in Klavierrezitals mit dem Pianisten 
Jascha Nemtsov und beim Abschlusskon-
zert sind Kompositionen von Zaderatsky zu 
hören, welche die Zeit Schostakowitschs 
mit neuen Klängen illustrieren. 
Ein weiterer Schwerpunkt liegt auf der 
Fortsetzung der Musik Schostakowitschs 
in unserer Zeit. Nur wenige andere lebende 
Komponisten ließen sich so von Schostako-
witsch inspirieren wie der Este Arvo Pärt. 
Auch seine Musik wurde von den russi-
schen Kulturfunktionären angegriffen und 
zum Teil verboten. Anders als Zaderatsky 
legte Pärt jedoch eine lange Kompositi-
onspause ein, trat der russisch-orthodoxen 
Kirche bei und beschäftigte sich intensiv 
mit der Gregorianik. Heute gehören sei-
ne Kompositionen zum Kanon der Neuen 
Musik. In Gohrisch wird der international 
gefeierte Countertenor Andreas Scholl vier 
Lieder von Pärt interpretieren, in einer Or-
chestermatinee und im Abschlusskonzert 
erklingen weitere Werke von Pärt, darunter 
mit »Fratres« eines seiner Hauptwerke. 
Zaderatsky und Pärt, der stumme Zeit-
genosse bzw. der erfolgreiche Erbe von 
Schostakowitsch, beleuchten das Schaffen 
des Komponisten neu. Von Schostakowitsch 
selbst stehen in Gohrisch unter anderem 
Sonaten, Streichquartette – das achte Quar-
tett wird vom legendären Borodin-Quartett 
interpretiert – sowie eine Suite aus seiner 
Filmmusik »Das neue Babylon« auf dem 
Programm. Vladimir Jurowski dirigiert die 
Sächsische Staatskapelle und gibt damit, 
nach den mehrfachen Auftritten seines 
Vaters Michail in Gohrisch, sein Debüt bei 
den Schostakowitsch-Tagen. 
SCHOSTAKOWITSCH TAGE GOHRISCH
20 SAISON 2014 / 2015 21 SAISON 2014 / 2015
 ist ein Festjahr für die Semperoper: Genau vor 
30 Jahren, am 13. Februar 1985, wurde das 
Opernhaus nach acht Jahren Wiederaufbau mit 
Carl Maria von Webers »Der Freischütz« festlich eröffnet. Dieses 
Jubiläum muss natürlich gefeiert werden – und wie ließe sich das 
besser bewerkstelligen als mit einer Reihe von Uraufführungen, die 
eindrucksvoll belegen, dass Musiktheater nicht bei Richard Strauss 
und Marius Petipa stecken geblieben ist, sondern auch im 21. Jahr-
hundert lebendig bleibt? Am 23. Februar 2015, dem künstlerischen 
Geburtstagsabend der Semperoper, bringt Johannes Wulff-Woesten 
ein Geburtstags-Ständchen der besonderen Art zu Gehör: eine Ver-
tonung von Rilkes Fünfter Elegie für die Mezzosopranistin Christa 
Mayer sowie Violine, Cello, Klarinette und Klavier. Das Programm 
des Abends ergänzen unter anderem Mezzosopranistin Christina 
Bock mit dem Raschèr Saxophone Quartet, das Semperoper Ballett 
und der Staatsopernchor sowie der Panorama-Künstler und Architekt 
Yadegar Asisi mit Überlegungen über die Funktion des Opernhauses 
in der Stadt. 
Eingebettet ist dieser Geburtstagsabend in einen Reigen abend-
füllender Uraufführungen, die im Februar und März erstmals  
dem Publikum präsentiert werden und die unterschiedlicher kaum 
sein könnten. Den Anfang macht am 15. Februar David Dawsons 
Inter pretation eines uralten Mythos: Sein abendfüllendes Ballett 
» Tristan + Isolde « erzählt in seiner hochemotionalen Choreografie-
sprache die tragische Liebesgeschichte der irischen Erbin und des 
englischen Vasallen neu. Anstatt dabei auf eine musikalische Collage 
des gleichnamigen Musikdramas Richard Wagners zurückzugreifen, 
kombiniert Dawson seine moderne Choreografie mit einer Neu-
komposition. Der gebürtige Pole Szymon Brzóska kreiert in enger 
 Zusammenarbeit mit dem Choreografen eine so berührende wie 
 mitreißende Musik, die dessen Tanz umfließt, unterstützt und trägt. 
Mit » Tristan + Isolde « präsentiert der weltweit gefeierte Künstler 
3 Uraufführungen für 30 Jahre 
Semperoper: »Tristan + Isolde«, 
»Mise en abyme / Widerspiegelung« 
und »Die Brüder Löwenherz« 
nicht nur sein zweites Handlungsballett, 
sondern kehrt auch an den Wiegenort sei-
ner ersten narrativen Kreation – »Giselle« – 
zurück: zum Semperoper Ballett, dessen 
Haus choreograf er von 2006 bis 2009 war. 
Und auch der zweite Uraufführungs-
Streich dieses Jahres 2015 setzt eine mehr-
jährige Zusammenarbeit fort. Die italie-
nische Komponistin Lucia Ronchetti zeigt 
mit »Mise en abyme / Widerspiegelung« 
ab dem 22. Februar das Endergebnis ihres 
dreijährigen Wirkens an der Semperoper, 
wo bereits in den vergangenen Spielzeiten 
die A-capella-Szene »Contrascena« sowie 
die Mini-Opera-seria »Sub-Plot« als Zwi-
schenspiele der Barockintermezzi »Dorina 
e Nibbio« und »L’impresario delle Canarie« 
zu erleben waren. Für ihre neue Kammer-
oper hat Lucia Ronchetti nun auch das 
Libretto dieser Intermezzi in neue Musik 
gesetzt. Alle drei Teile zusammen ergeben 
eine groteske Satire auf Sitten und Unsitten 
barocken und heutigen Theateralltags: Ein 
schmieriger Impresario und eine launische 
Diva veranstalten ein Katz- und Mausspiel 
und treiben den Librettisten fast in den 
Wahnsinn. 
Doch damit nicht genug. Getreu dem 
Motto »Aller guten Dinge sind drei« präsen-
tiert ab 14. März der renommierte zeitge-
nössische Komponist Helmut Oehring sein 
neuestes Werk für Kinder und Jugendliche 
in Semper 2. In seiner vielschichtigen, alle 
Klangkonventionen sprengenden Musik-
sprache wird Astrid Lindgrens » Die Brüder 
Löwenherz « in Töne gesetzt – eine Ge-
schichte über das Überwinden von Angst 
und die Konfrontation mit dem Tod. Wel-
chen Idealen er dabei folgt, wie man einen 
neuen Klang und innovative Bewegungen 
zu einer inhaltlichen Idee finden kann und 
was überhaupt nach Jahrhunderten der 
Musik- und Ballettgeschichte noch originär 
ist – darüber erzählen David Dawson,  Lucia 
Ronchetti und Helmut Oehring in drei 
Kurz interviews. 
3 Vorstellung 23. Februar 2015HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH, SEMPEROPER!Ein künstlerischer Geburtstagsabend zur  Wiedereröffnung vor 30 JahrenMit Solisten der Semperoper,  dem Sächsischen Staatsopernchor,  Mitgliedern der Sächsischen Staatskapelle,  des Semperoper Ballett und Gästen;  Karten für 16 Euro
David Dawson, Ihr neues Handlungsbal-
lett basiert auf dem Mythos von Tristan 
und Isolde. Was reizt Sie an diesem Paar?
Ich denke, die Beziehung von Tristan und 
Isolde ist eine ganz besondere: Sie ist so 
geheim wie verboten, so heilend wie zer-
störend, so erfüllend wie frustrierend, so 
tyrannisch wie gütig. Es ist eine Liebe, die 
niemals stirbt. »Tristan +Isolde« ist mehr 
als eine normale Liebesgeschichte – ob-
wohl das alleine schon reizvoll genug wäre, 
übt Liebe doch auf uns alle eine große 
Anziehungskraft aus. »Tristan + Isolde« 
erzählt von der Tragödie, wahre Liebe zu 
finden und wieder zu verlieren, dem idea-
len Partner zu begegnen und gleichzeitig 
durch moralische und gesellschaftliche 
Verpflichtungen von ihm getrennt zu sein. 
Damit erzählt dieses Paar eine Geschichte, 
die uns alle betrifft. In der einen Minute 
geht es noch um Tristan und Isolde, in der 
nächsten schon um einen selbst und um 
das ganze Universum und das Leben an 
sich. Dieses Ballett handelt von der Energie 
der Seele. Es erzählt vom Menschsein. 
Über Tristan und Isolde ist viel geschrie-
ben worden – wie erzählen Sie die alte 
Geschichte neu?
Der Mythos mit seinen Zeitsprüngen und 
seinem großen Anteil an innerer Handlung 
ist sehr kompliziert. Ich kann nicht wie 
Wagner das Geschehen auf einem Schiff 
beginnen lassen und von der Vergangen-
heit erzählen. Einen derartigen Rückblick 
durch Tanz zu erzählen, ist unglaublich 
schwierig. Ich habe mich deshalb für eine 
Reduzierung entschieden, für eine chrono-
logische Darstellung des Plots.
Und für eine neue Musik …
Ja, Richard Wagners Musik ist so einzig-
artig und besonders, dass sie fast einen 
eigenen Kosmos darstellt. Ich wollte 
dieses in sich geschlossene Kunstwerk 
nicht  aufbrechen und für meine Zwecke 
dekonstruieren. Stattdessen halte ich es 
für sehr viel sinnvoller, bei einer neuen 
Kreation auch ganz von vorne anzufangen 
und  wirklich etwas Eigenes zu schaffen. 
Schließlich ist es eine jahrtausendalte Le-
gende! Es gibt kein Richtig und Falsch, wie 
sie zu erzählen ist. 
Deshalb wurde Szymon Brzóska damit 
betraut, eine neue Komposition für Ihre 
Choreografie zu schreiben. 
Ich habe Szymon Brzóska 2011 beim Hol-
land Festival des Dutch National Ballet 
kennengelernt, als ich mein Stück »timelap-
se / (Mnemosyne)« kreierte. Zwischen uns 
hat es gleich »Klick« gemacht; wir sprachen 
von Anfang an dieselbe Sprache. Zusam-
men haben wir uns auf die Suche nach 
einer Musik für »Tristan + Isolde« begeben, 
haben versucht, die Reise der Protagonis-
ten nachzuvollziehen: Wie fühlen sich Tris-
tan und Isolde bei ihrer ersten Begegnung? 
Wie, wenn sie sich auf dem Schiff wieder-
sehen? Wie, nachdem sie den Liebestrank 
genommen haben? Indem wir über all diese 
Emotionen gesprochen haben, hat sich in 
uns eine Vorstellung davon entwickelt, wie 
die Musik sein soll.
Und wie klingt der neue »Tristan« nun? 
Er ist sehr romantisch und berührend. Zu 
Szymons Musik baut man sehr schnell eine 
Verbindung auf. Sie ist wie eine warme 
Umarmung und hinterlässt dich mit einem 
ganz besonderen Gefühl, auch wenn sie 
schon verklungen ist. Damit passt sie per-
fekt zu meiner choreografischen Sprache, 
denn auch ich erzähle die Geschichte über 
die in ihr enthaltenen Emotionen.
Das Gespräch führte Valeska Stern.
Erster Streich:  




Ballett in zwei Akten
zur Musik von Szymon Brzóska
Uraufführung 
David Dawson CHOREOGRAFIE,  












17., 25., 26. Februar & 6. Juli 2015
Kostenlose Werkeinführung jeweils 
45 Minuten vor Vorstellungsbeginn 
im Foyer des 3. Ranges
Mit freundlicher Unterstützung  
der Stiftung zur Förderung  
der Semperoper




Courtney Richardson und Fabien Voranger als Isolde und Tristan
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Helmut Oehring, woher kommt die Moti-
vation, ein Buch von Astrid Lindgren,  
» Die Brüder Löwenherz «, fürs Musik-
theater  zu gestalten?
Ein- oder zweimal pro Jahr mache ich päd-
agogische Arbeit mit Kindern und Jugendli-
chen, die ich auch ansprechen möchte, und 
zwar so früh wie möglich. Ich kann mich da 
nicht aus der Verantwortung ziehen, obwohl 
das sehr anstrengend ist. Allerdings ist 
diese Arbeit vor allem nicht mit, sondern für 
Kinder, Jugendliche und auch Erwachsene, 
weil überwiegend Profis daran beteiligt 
sind. So wie Astrid Lindgren eben auch 
ihren großen Roman für Menschen von 8 
bis 80 geschrieben hat. Eigentlich hielt ich 
dieses Sujet für nicht komponierbar, weil es 
zu komplex und schwierig ist. Aber die Auf-
traggeber der Semperoper Dresden und des 
Festivals in Luzern und vor allem Juliane 
Lachenmayer aus Hamburg vom Verlag für 
Kindertheater haben mich überzeugt, solch 
ein Projekt zu wagen, gemeinsam mit mei-
ner Frau, der Dramaturgin und Librettistin 
Stefanie Wördemann.
  Lucia Ronchetti über  
»Mise en abyme / Widerspiegelung«
Helmut Oehring über »Die Brüder Löwenherz«
Lucia Ronchetti, welche Spiegelungen, 
die der assoziationsreiche Titel »Mise 
en abyme / Widerspiegelung« verspricht, 
erleben wir in Ihrer Kammeroper?
Wir erleben Spiegelungen auf den unter-
schiedlichsten Ebenen, sowohl inhaltlich 
als auch musikalisch. Wir spiegeln das 
Genre des Intermezzos an sich, also des 
Zwischenspiels, das zwischen den Akten 
einer barocken Opera seria aufgeführt 
wurde. Diese Intermezzi wiederum bildeten 
karikierend das »reale« Leben hinter den 
Kulissen ab und luden das Publikum ein, 
sich als leichte Pausenunterhaltung über 
das eben Gesehene auszutauschen und sich 
gleichzeitig zu den »echten« Sängern, die 
scheinbar außerhalb ihrer Rolle auf der 
Bühne standen, in Beziehung zu setzen. 
Das war ein interessantes Experiment für 
Komponist und Librettist, aber auch eine 
wichtige Erfahrung in der Konzeption von 
Theater überhaupt. Und für uns dienen 
diese Intermezzi heute als eine Art histori-
sche Fotografie des damaligen Theaterall-
tags. Die inhaltliche Verschachtelung nach 
dem Bild-im-Bild-Prinzip, der »Mise en 
abyme«, zeigt sich in unserer Oper also als 
ein Theater im Theater im Theater, in dem 
zudem in Form von theatral gespiegelten 
Metastasio-Briefen in »Contrascena« über 
das Theater räsoniert wird …
Und in welche musikalischen Spiegel 
werden wir sehen?
Natürlich beziehe ich mich auf die Kom-
ponisten, die Metastasios Texte ursprüng-
lich vertonten. In den beiden Teilen des 
Intermezzos »L’impresario delle Canarie« 
erklingt zum Beispiel ein fernes Echo des 
Barockorchesters von Domenico Sarro, 
wenn Nibbio seine Autorität und Männ-
lichkeit vor Dorina demonstrieren möchte. 
Auch Sarros komische Übertreibung der 
beiden Figuren in der Musik habe ich wei-
tergedacht. Für die Gestaltung der Dorina 
habe ich allerdings Kurt Weill und Jacques 
Offenbach herangezogen, die eine neue Art 
der Vokalität und des natürlichen Gesanges 
geprägt haben. Diese Art zu singen un-
terscheidet Dorina von der Interpretin der 
Didone mit ihrem klaren, hochartifiziellen 
Gesang der Opera seria. Dorina aber ist 
eine authentische, moderne Sängerin mit 
realen Alltagsproblemen. In »Sub-Plot«, 
einer Reduzierung von »Didone abbando-
nata«, wiederum habe ich mich auf die Ver-
tonung von Jommeli gestützt, die Metas-
tasio unter den Dutzenden verschiedenen 
Kompositionen seines Dramas bevorzugte, 
und auf Hasse, der Metastasios liebster 
deutscher Komponist war. So verbinde ich 
auch musikalisch in »Mise en abyme« Ope-
ra seria und komische Oper.
MISE EN ABYME /  
WIDERSPIEGELUNG
Kammeroper in vier Szenen
Uraufführung | Semper 2











Dorothea Wagner STIMME 1
Julia Mintzer STIMME 2
Christopher Tiesi /  
Christopher Kaplan STIMME 3
Felix Schwandtke STIMME 4
Projektorchester
Uraufführung: 22. Februar 2015
Vorstellungen: 25., 26. Februar,  
1. März & 3., 5., 7. Juni 2015
Zweiter Streich:  
Auf einen Sprung zwischen 
Barock und 21. Jahrhundert
 Dritter Streich: 
»Was ist, wenn ich tot bin?«
Der Großteil Ihrer Werke ist geprägt von 
einer intensiven Auseinandersetzung mit 
anderen Komponisten …
Für Komponisten von heute stellt sich im-
mer mehr die Frage, was sie überhaupt 
originär schaffen können oder inwiefern 
sie bereits Vorhandenes zitieren und fort-
führen. Ich selbst bin erst sehr spät mit 
meinen Kompositionen an die Öffentlichkeit 
getreten. Bis dahin habe ich anderthalb 
Jahrzehnte barocke Partituren studiert und 
dabei verstanden, dass sich Musikgeschich-
te nicht kontinuierlich entwickelt, kein 
sinnvolles Gesamtgebilde ist, sondern dass 
es Epochensprünge gibt. Alles, was heute 
geschrieben wird, war – unter den Kompo-
sitionsgegebenheiten einer anderen Zeit – 
schon einmal da und wir können schlecht 
von komplett neuer Musik sprechen. Ent-
scheidend sind die neuen Facetten in jeder 
Komposition – ein Finden statt Erfinden.
Das Gespräch führte Anne Gerber.
Wie sind Sie an dieses Sujet gegangen?
Ursprünglich war geplant, den Stoff für Kin-
der zu komponieren, die das Stück auch sel-
ber einstudieren, singen und spielen sollten. 
Aber die Produktion in Berlin wurde wegen 
unvorhersehbarer Finanzierungsprobleme 
gestoppt. Und so musste das Stück ungefähr 
drei Jahre warten, bis ein neuer Auftragge-
ber gefunden wurde. Stefanie bearbeitete 
das Libretto erneut, und ich musste es so-
wieso komplett neu komponieren, weil das, 
was ich zunächst für kindliche Amateure 
geschrieben hatte, nun von erwachsenen 
Profis realisiert werden sollte. Und dieses 
neue Original wird nun an der Semperoper 
inszeniert. Wir versuchen damit eine Grat-
wanderung. »Die Brüder Löwenherz« ist ja 
ein ziemlich brutaler Roman über Leben 
und Tod, über den Kampf für ein besseres 
Leben und Sterben, ein Thema, das zentra-
len Stellenwert für mich hat. Schöne Kinder-
geschichten zu vertonen, interessiert mich 
eigentlich nicht. Aber so schräge Typen wie 
»Pippi Langstrumpf« oder »Karlsson vom 
Dach«, die also nicht in unserer Gesellschaft 
funktionieren und trotzdem die Helden sind, 
auch das Anarchische bei Astrid Lindgren, 
haben schon eine andere Qualität. Aber 
auch so geschichtlich real anmutende Ge-
stalten wie Jonathan und Karl Löwenherz, 
die viel zu früh ihre Kinderwelt verlassen 
müssen, um den Erwachsenen, die zuneh-
mend versagen, im Kampf um andauernde 
menschliche Werte und ein lebenswertes 
Dasein auf unserer Erde beizuspringen. Das 
ist wichtig zu lesen, für Erwachsene wie für 
Kinder gleichermaßen. Kinder fragen sich 
und ihre Eltern eben auch: Was ist der Tod, 
was ist, wenn ich tot bin, oder was ist, wenn 
du tot bist? Stefanie und ich sind Eltern 
zweier gemeinsamer Kinder, fünf und neun 
Jahre alt, und sie fragen genau diese Fragen 
und erwarten Antworten.
Wie können Sie sie geben?
Libretto und Komposition sind mögliche 
Antworten. Wir haben versucht, alles so zu 
formen, dass es einerseits aus der kindli-
chen Perspektive erzählt wird, andererseits 
anspruchsvolles zeitgenössisches Musik-
theater ist. Ich habe es aus prinzipiellen 
Erwägungen vermieden, mich auf die von 
einigen Erwachsenen behauptete vermeint-
liche Kinderebene hinunter zu bücken und 
so zu komponieren, als ob Kinder einen 
Dachschaden hätten. Kinder sind in ihren 
Denk- und Handlungsweisen, ihren Hör- 
und Sehgewohnheiten zum Glück offener 
und unbeschadeter als die meisten Erwach-
senen. Auch darum geht es bei Astrid Lind-
gren. Also bin ich auf normalem Niveau 
eines erwachsenen Künstlers geblieben, der 
allerdings mit Kindern lebt und fühlt und 
auch das eigene Kind in sich bewahrt hat. 
Nur ist im Gegensatz zu meinen Arbeiten für 
»rein erwachsenes Publikum« die narrative 
Struktur stärker ausgeprägt, indem ich, für 
mich ungewohnt und unüblich, Detail für 
Detail durchkomponiert und die Klänge 
sowie Bühnenhandlung und -technik dem 
chronologischen Erzählstil angepasst habe.
Ausschnitt aus dem Interview »Leben und Tod« von 
Hans-Dieter Grünefeld, erstmals abgedruckt in der 
Zeitschrift »Musik & Theater« vom 1.1.2015.
Helmut Oehring 
DIE BRÜDER LÖWENHERZ
Musiktheater für Kinder, Jugendliche  
und Erwachsene 
Uraufführung |  Semper 2
Libretto von Stefanie Wördemann  
nach dem gleichnamigen Roman  
von Astrid Lindgren. 
Audio- und Zuspielkonzeption von Torsten 
Ottersberg/GOGH s.m.p. 
In deutscher Sprache. Ab 8 Jahren.
Erik Oña MUSIKALISCHE LEITUNG
Walter Sutcliffe INSZENIERUNG
Timo Dentler, Okarina Peter BÜHNENBILD & 
KOSTÜME
Torsten Ottersberg SOUNDREALISATION  
UND KLANGREGIE
Wagner Moreira CHOREOGRAFIE
Valeska Stern DRAMATURGIE 
Matthias Bauer ERZÄHLER / MATTHIAS – 
 SPRECHER / SÄNGER / KONTRABASSIST 
Sarah Maria Sun KARL – SOPRAN / SPRECHERIN 
Christina Bock JONATHAN – MEZZOSPORAN /  
SPRECHERIN  
Christina Schönfeld SOPHIA – GEHÖRLOSE 
GEBÄRDENSOLISTIN  
Wagner Moreira TAUBE BIANCA – TÄNZER 
Daniel Göritz INSTRUMENT DES WIDERSTANDS – 
SOLO-GITARRE, FRETLESS GUITAR, E-GITARRE 
Timothy Oliver JOSSI – TENOR 
Sebastian Wartig HUBERT – BARITON 
Ilhun Jung ORWAR – BASS 
Ilhun Jung VEDER / ERSTER TENGILMANN – TIEFE 
STIMME (SPRECHROLLE) 
Sebastian Wartig KADER / ZWEITER TENGIL-
MANN – MITTLERE STIMME (SPRECHROLLE)  
Ensemble der Lucerne Festival Alumni
Auftragswerk der Semperoper Junge Szene, 
des Lucerne Festivals und des  Badischen 
Staatstheaters Karlsruhe
Uraufführung: 14. März 2015
Vorstellungen: 16., 17., 18., 20.,  
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